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Abstract
Sigmund Freuds Konzepte sind bis heute in adaptierter Form im Alltag und in populären Medien 
weit verbreitet. So wird in Alltagsgesprächen ganz selbstverständlich von Fehlleistung, Verspre-
chern, Verdrängung und unbewussten Vorgängen gesprochen, in populären TV-Serien und 
Filmen die Sitzung beim shrink als Routinehandlung eingeführt (The Sopranos, In Treatment, 
A Couch in New York, Analyze That) und in Zeitungskolumnen Rat bei Psychoanalytikern ge-
holt (Peter Schneider). Der Beitrag geht der Frage nach, welche Aspekte von Freuds Denken und 
Œuvre im öffentlichen Diskurs in popularisierter Form (in TV-Serien, Filmen, Krimis, Songs) 
aufgegriffen, kritisiert und tradiert werden, wieso es zu dieser Popularisierung Freud’scher 
Konzepte kommt und welche Charakteristika von Freuds Werk diese Popularisierungen ermög-
lichen.1
«Freud lebt!» – die kulturpsychologische Studie von Dagmar Weber aus dem 
Jahr 1997 verweist mit ihrem Titel pointiert auf die Präsenz Freud’scher Termino-
logie im Alltag.2 Tatsächlich sind psychoanalytische Begriffe wie unbewusst, ver-
drängt, Fehlleistung, (Freud’scher) Versprecher, Konflikt, Trieb, Neurose, Nar-
zissmus, Minderwertigkeits-, Vater-, Mutterkomplex, Ich, Es, Über-Ich heute 
selbstverständlicher Bestandteil der Alltagssprache. Selbst die ärgsten Freud-
Feinde benutzten seine Begriffe, schreibt Klaus Theweleit im Sigmund Freud 
Songbook, das er anlässlich des 150. Geburtstags Freuds 2006 zusammen mit Mar-
tin Baltes herausgab.3
Dass psychoanalytische Grundtheoreme Freuds Teil des Alltagswissens sind, 
zeigt sich aber nicht nur in der Alltagssprache, sondern auch in der Populärkultur 
– und es sind ebendiese Popularisierungen von Freud beziehungsweise Psychoana-
lyse, die im vorliegenden Beitrag interessieren, etwa in neueren Fernsehserien wie 
In Treatment (HBO, 2008–2010) oder Being Erica (CBS 2009–2011), in welchen 
die Sitzung beim Analytiker und Therapeuten zur Routinehandlung geworden ist. 
Die Verankerung im Alltagswissen spiegelt sich auch in der Antwort einer Studen-
tin auf die Frage, was sie bewogen habe, an einem Freud-Lektürekurs teilzuneh-
men: «Mich ärgert Freud, obwohl ich noch nie etwas von ihm gelesen habe. Und 
am meisten ärgert mich, dass mich Freud ärgert, obwohl ich ihn gar nicht kenne. 
Ich möchte wissen, wieso dem so ist.»4 Selbst wer noch nie Freud gelesen hat, hat 
eine dezidierte Vorstellung von Freud’schen Theoremen – ein ebenfalls deutliches 
Indiz für den Eingang Freud’scher Theorien ins kulturelle Gedächtnis.
Die Präsenz Freuds und die Zirkulation psychoanalytischen Wissens im Alltag 
steht auffällig diametral zu seinem Bedeutungsverlust in der wissenschaftlichen 
Ausbildung. In Vorlesungsverzeichnissen von deutschen Universitäten suche man 
ihn, so Weber, «wie eine Stecknadel im Heuhaufen».5 In einem Selbstevaluations-
test an Schweizer (Fach-)Hochschulen6, der Interessierte einlädt zu überprüfen, 
ob sich ihre Erwartungen mit der Realität eines Psychologiestudiums decken, wird 
folgerichtig auch die Erwartung «Die Psychoanalyse spielt im Psychologiestudium 
eine wichtige Rolle» als Fehlerwartung markiert und entsprechend erläutert: «Die 
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Psychoanalyse nach Freud stellt eine von sehr vielen möglichen Therapiemetho-
den zur Behandlung psychischer Krankheiten dar. Diese Methode ist sehr umstrit-
ten und gilt heute bei vielen Psychologinnen und Psychologen als überholt. An den 
meisten Hochschulen wird man Freud und die Psychoanalyse daher als historisch 
bedeutsamen Ansatz vorgestellt bekommen.»7 Mit der Charakterisierung der Psy-
choanalyse als Therapiemethode verweist der Selbstevaluationstest allerdings nur 
auf eine der Bedeutungen, die der Begriff Psychoanalyse umfasst. Denn die Psy-
choanalyse ist nicht nur eine Therapie zur Heilung von psychischem Leid und psy-
chischen Störungen, sondern auch eine Methode, ein Verfahren zur Untersuchung 
von allgemeinen psychischen Vorgängen, die anders kaum zugänglich sind, sowie 
eine Theorie der psychischen Funktionen, eine Wissenschaft vom seelisch Unbe-
wussten. Ausserdem ist sie ein kultur- und gesellschaftskritischer Ansatz, der 
diese Erkenntnisse zur Beurteilung kultureller Normen nutzt.8
Freud selbst prognostizierte 1926 in seiner Schrift Psycho-Analysis: «Die 
Zukunft wird wahrscheinlich urteilen, dass die Bedeutung der Psychoanalyse als 
Wissenschaft des Unbewussten ihre therapeutische weit übertrifft.»9 
Mikael Krogerus’ und Roman Tschäppelers Zusammenstellung von Therapie-
verfahren nach Popularität und Wirksamkeit, die anfangs 2013 in der Beilage Z – 
Die schönen Seiten in der NZZ am Sonntag erschien, bestätigt Freuds Prognose.10 
Die beiden Journalisten orientieren sich in ihrer Übersicht an den Wirksamkeits-
nachweis-Studien des Psychotherapieforschers Klaus Grawe, wonach die Wirk-
samkeit der psychoanalytischen Methode kaum nachweisbar sei. Sie beobachten 
eine «Diktatur der Selbstoptimierung», die zu zwei Entwicklungen führe: zum 
einen zu einer rasanten Medikalisierung – noch nie habe es so viele so potente 
Medikamente gegeben wie heute –, zum anderen zum Bedeutungsverlust der Psy-
choanalyse, aber auch der Psychotherapie, die verdrängt würden von neuen, eklek-
tischen Therapieangeboten, die weniger klinische Störungen beheben als «eine 
Art Detox für die Seele anbieten» wollten, beispielsweise der Grinberg-Methode 
oder der RBT (religious-based therapy).
Trotz Bedeutungsverlust der Psychoanalyse als Therapiemethode und als The-
orie in der wissenschaftlichen Ausbildung sind einige ihrer Grundgedanken in der 
Populärkultur lebendig. Drei Fragen stellen sich dazu: Erstens, welche Vorstellun-
gen Freuds sind es, die in der Populärkultur zirkulieren? Zweitens, wieso kommt 
es überhaupt zur Popularisierung Freud’scher Konzepte? Und drittens, welche 
Charakteristika von Freuds Werk ermöglichen diese Popularisierungen?
Popularisierte Vorstellungen von der Freud’schen Psychoanalyse
Um die Frage beantworten zu können, welche Konzepte aus Freuds doch sehr 
umfangreichem – und nicht immer leicht zugänglichem – Œuvre in der Populär-
kultur überhaupt kursieren, ist ein Blick auf sein Gesamtwerk zwingend. Einen 
hilfreichen Überblick bietet das Inhaltsverzeichnis des Freud-Handbuchs aus dem 
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Metzler Verlag aus dem Jahre 2006.11 Die Herausgeber Hans-Martin Lohmann 
und Joachim Pfeiffer kategorisieren Freuds Schriften in Frühe Schriften, d.h. vor-
analytische Schriften und Kokain-Schriften (1), Hysterie-Studien (2), Vorlesun-
gen und einführende Schriften (3), Schriften zur Traumdeutung (4), Theorie des 
Unbewussten (5), Zwangshandlungen, Phobien, Paranoia, Theorie der Angst (6), 
Behandlungstechnik (7), Sexualtheorie und Triebtheorie (8), Kulturtheorie (9), 
Literatur und Kunst (10), Autobiographische Schriften (11) und Briefe (12).
Die in der Populärkultur am stärksten verbreiteten psychoanalytischen 
Konzepte stammen aus fünf dieser Werkgruppen, aus den Hysterie-Studien, 
den Schriften zur Traumdeutung, der Theorie des Unbewussten, der Sexual- 
und Triebtheorie sowie der Behandlungstechnik, betreffen also Psychoanalyse als 
Therapie, Theorie und Methode.
Ich werde die – affirmativen wie oftmals kritischen – Bezugnahmen und popu-
lärwissenschaftlichen Aufbereitungen anhand ausgewählter Cartoons, Filme, 
Songs, Krimis und Hörspiele erläutern und illustrieren, wobei meine Darlegung 
weder streng Werkgruppen folgt noch chronologisch organisiert ist, denn Freud 
hat seine Theoreme und Konzepte jeweils in verschiedenen Schriften aufgegriffen, 
adaptiert, umgearbeitet, weiterentwickelt und teilweise auch wieder verworfen. 
Zudem muss beachtet werden, dass Popularisierungen per Definition mit Verein-
fachungen einhergehen, dass also Freud’sche Konzepte in der Populärkultur ver-
ändert, verkürzt, umgearbeitet und anverwandelt werden.12 Es wird im Folgenden 
nicht darum gehen, aufzuzeigen, was Freud wirklich gemeint hat und was an die-
sen zirkulierenden Vorstellungen richtig oder falsch ist, sondern darum, was sich 
von Freuds Konzepten und Theoremen im kulturellen Gedächtnis festgesetzt hat, 
was gewissermassen im Alltag angekommen ist. In solchen «Anverwandlungen» 
finden sich nämlich durchaus produktive «Fehler». Wenn der «Volksmund» etwa 
hartnäckig vom «Unterbewussten» statt, wie es terminologisch korrekt heisst, vom 
«Unbewussten» spricht, veranschaulicht diese Umbenennung plastisch die räum-
liche Laien-Vorstellung eines «Darunter», eines unterhalb des Bewusstseins lie-
genden Unbewussten.
Ich greife folgende Aspekte auf, die die populäre Phantasie anregen: die Psy-
choanalyse als Therapie, insbesondere ihr Setting, die freie Assoziation und Über-
tragungsphänomene, sowie die Psychoanalyse als Triebtheorie (ödipale Trieb- 
dynamiken) und als Theorie beziehungsweise als Methode zur Erfassung des 
Unbewussten (Traum, Ich, Es, Über-Ich).
Freie Assoziation und Übertragung – Psychoanalyse als Therapie
Zu Beginn von Freuds psychoanalytischer Arbeit steht die Auseinanderset-
zung mit dem rätselhaften Krankheitsbild der Hysterie, einem Neurosentypus, der 
heute verschwunden ist aus den Klassifikationssystemen für psychische Krankhei-
ten (International Classification of Diseases ICD; Diagnostic and Statistical 
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Manual of Mental Disorders DSM) und abgelöst wurde unter anderem durch Bor-
derline-Störung, Schizophrenie und Tourette-Syndrom13 – ein Indiz für die Zeit- 
und Kulturgebundenheit psychischer Krankheiten14. Freud entwickelt an diesem 
Neurosentypus mit Josef Breuer seine ersten theoretischen Konzepte sowie die 
Methode der freien Assoziation15, die so genannte talking cure16, die Redekur, wie 
die Patientin Bertha Pappenheim (anonymisiert als Anna O.) diese Methode 
nennt. Freud empfand die suggestive Methode der Hypnose, die bis anhin bei Hys-
teriepatienten eingesetzt worden war, als zu manipulativ.17 In der Methode der 
freien Assoziation ist der Arzt nun vielmehr Katalysator, der mit gleichschweben-
der Aufmerksamkeit18 dem Analysanden mit dem so genannten «dritten Ohr»19 
zuhört und wachsam ist für alles – und sei es vermeintlich noch so unbedeutend. 
Der Analysand liegt entspannt auf der Couch, der Analytiker sitzt dahinter, um 
den Analysanden nicht abzulenken, und fordert ihn auf, alles zu erzählen, was ihm 
in den Sinn kommt, und nichts zu verwerfen, was ihm unlogisch, unpassend, pein-
lich erscheint.
Dieses Setting führt nun zu vielerlei populärkulturellen Bearbeitungen. Das 
amerikanische Magazin The New Yorker etwa druckt seit 1927 regelmässig Psy-
choanalyse-Cartoons ab20, die meisten zur Couch als wichtigem Requisit der 
Redekur. William Steigs Darstellung eines selig schlafenden Patienten auf der 
Couch und eines ebenso schlummernden Analytikers in seinem Sessel weist auf 
die Fallgruben der entspannten freien Assoziation und der gleichschwebenden 
Aufmerksamkeit hin.21 Insbesondere die lange Dauer einer Psychoanalyse inspi-
riert die Cartoonisten zu humoristischen Kommentaren. So führt zum Beispiel 
Victoria Roberts eine «Therapie-Uhr» ein, welche die Analysedauer anzeigt: «You 
have been in therapy for 18 years, 14 days, 45 minutes».22 David Sipress wiederum 
nimmt Freuds Ausführungen zur endlichen und unendlichen Analyse (1937)23 
wörtlich und zeichnet einen Analytiker mit eingesargtem Patienten samt verdutz-
ten Trauergästen in der Kirche: «He’s still in therapy». 
Abb. 1: He’s still in therapy24
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Schliesslich regt auch die vertraute, oft jahrelange Beziehung zwischen Analy-
tiker und Patient die populäre Fantasie an, zum Beispiel in einem Cartoon von 
Mischa Richter, in dem sich der Analytiker gleich zur Patientin auf die Couch 
legt25. Oder noch expliziter in einem Cartoon von Whitney Darrow, Jr., in dem der 
Analytiker die Patientin umarmt und sagt: «Ich hoffe, Sie merken, Miss Lupton, 
dass dies nicht die übliche analytische Empathie ist. Ich bin wirklich scharf auf 
Sie.»26
Freud selbst entwickelte in seinen Schriften zur Behandlungstechnik während 
mehr als zwanzig Jahren Empfehlungen an seine SchülerInnen, um Regelüber-
schreitungen und sexuelle Grenzüberschreitungen zu verhindern.27 Denn in der 
Behandlung kommt es zu so genannten Übertragungen, das heisst die Analysan-
den übertragen (verdrängte) Gefühle, Affekte, Erwartungen, Befürchtungen, 
Wünsche auf den Analytiker oder die Analytikerin.28 Dem Analytiker, der Ana-
lytikerin werden diese durch die Analyse ihrer Gegenübertragungen bewusst.29 
Die Analyse und Bewusstmachung von Übertragungsvorgängen ist zentral für 
den Erfolg der Therapie. Insbesondere libidinöse Übertragungsphänomene wer-
den in der Populärkultur häufig verhandelt. In der TV-Serie In Treatment (HBO, 
2008–2010) beispielsweise beobachten wir von Montag bis Donnerstag die 
Gespräche des Analytikers Paul mit vier seiner Patienten, am Freitag begleiten 
wir Paul dann zu seiner Analytikerin, wo er solche Übertragungs- und Gegen-
übertragungsphänomene bespricht. Zu schaffen macht ihm vor allem die Ver-
liebtheit seiner Montagspatientin Laura, in die er sich unprofessionellerweise 
ebenfalls verliebt. Auf Youtube zirkuliert zum Thema ein amüsantes fingiertes 
Interview der bekannten deutsch-amerikanischen Sexualtherapeutin Ruth Wes-
theimer, bekannt als Dr. Ruth. Bei ihr auf der Couch liegt Sigmund Freud, mit 
dem sie sich über die Analyse seiner Tochter und allfällige libidinöse Übertragun-
gen unterhält.30
Ödipale Triebdynamik – Psychoanalyse als Triebtheorie 
In den frühen Hysterie-Studien kommt Freud zur Einsicht, dass dem Symptom 
der Hysterie ein nicht bewältigtes, verdrängtes Erlebnis – oft sexuellen Inhalts – 
zugrunde liegt.31 Er geht zunächst davon aus, dass es sich dabei um eine inzestuöse 
Verführung in der Kindheit handelt, kommt dann aber zum Schluss, dass nicht nur 
reale Verführungen in der Kindheit, sondern auch vom Kind imaginierte sexuelle 
Wünsche traumatisierend sein können, dass sich Wahrheit und mit Affekt belegte 
Fiktion nicht unterscheiden lassen.32 Mit der Aufgabe der Verführungstheorie 
geht Freuds Entdeckung der fundamentalen Bedeutung des Trieblebens und der 
kindlichen Sexualität mit ihren verschiedenen Entwicklungsphasen einher, darun-
ter einer für alle zu bewältigenden ödipalen Phase, einer Phase der Verliebtheit 
bzw. der sexuellen Wünsche gegenüber dem Vater bzw. der Mutter,33 was zu gros-
sem Aufruhr und Ablehnung führt, sowohl von Seiten der Fachleute wie der Laien. 
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Es erstaunt somit nicht, dass der kontroverse Ödipuskomplex in vielfältiger Weise 
in die Populärkultur eingeht, etwa in Manu Larcenets Comic Die wundersamen 
Abenteuer von Sigmund Freud: Hundejahre34. Im Comic reist Freud in Begleitung 
seines Kochs in den Wilden Westen mit dem ehrgeizigen Ziel, diesen neuen Kon-
tinent zu analysieren und dadurch in der Alten Welt zu grossem Ruhm zu kom-
men. Freuds grösste Sorge gilt der Frage, ob es bei den Cowboys auch eine Couch 
gebe. Freud wird als ehrgeiziger, ruhmsüchtiger Mann geschildert, der jeden, dem 
er begegnet, stereotyp dazu auffordert, ihm von seiner Mutter zu erzählen. Eines 
Abends trifft er auf einen Schamanen, der zum Essen halluzinogene Pilze beisteu-
ert, worauf Freud einen Horrortrip hat. In diesem wird er vor Gericht gestellt und 
für seine abstrusen Theorien, die die Wissenschaft verhöhnten, zur «Mutterstrafe» 
verurteilt. 
  
Abb. 2: Freud vor Gericht35
Pikanterweise besteht diese Mutterstrafe in der Verführung Freuds durch seine 
Mutter. Schreiend erwacht er aus diesem Horrortraum. Freud wird humoristisch 
mit Freud analysiert, indem Freuds Konzeption des Ödipuskomplexes als eigene 
Mutterfixierung gedeutet wird und damit implizit die durchaus diskussionswür-
dige These vertreten wird, dass wissenschaftliche Theorien immer auch einen bio-
graphischen Hintergrund haben.36 Gleichzeitig folgt der Comic Freuds ebenfalls 
in die Populärkultur eingegangener These des Traums – und sei er auch ein Alp-
traum – als Wunscherfüllung. Ein weiterer Werkkomplex mit populärkultureller 
Strahlkraft ist denn auch die Traumdeutung.
Der Traum als via regia zur Entdeckung des Unbewussten37 –  
Psychoanalyse als Methode 
Freud schloss seine Arbeit an der Traumdeutung im Herbst 1899 ab, sein Ver-
leger datierte sie aber auf 1900 vor, um die epochale Bedeutung dieses Jahrhun-
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dertwerks zu betonen. Die Traumdeutung gilt entsprechend als «‹Urbuch› und 
‹Stiftungswerk› der Psychoanalyse», als ihr methodologisches Fundament und 
bekanntester psychoanalytischer Text. 38 Auch Freud selbst deutete seine Arbeit 
an der Traumdeutung im Rückblick als bedeutsamen Wendepunkt, als Schritt vom 
psychotherapeutischen Verfahren zur Tiefenpsychologie. Er wies in seiner Traum-
deutung auf die Funktion des Traums als Hüter des Schlafes39 und als Wunscher-
füllung hin.40 Selbst wenn dies aufgrund des erinnerten, manifesten Trauminhalts 
merkwürdig erscheinen möge, erweise sich der latente, das heisst der nicht erin-
nerte, unbewusste Trauminhalt als Wunscherfüllung. Dieser latente Trauminhalt 
lasse sich durch die Analyse der Traumarbeit erschliessen, die aus Verdichtung, 
Verschiebung, Rücksicht auf Darstellbarkeit sowie sekundäre Bearbeitung 
bestehe.41 Eine bekannte filmische Umsetzung einer solchen Analyse von Traum-
arbeit ist die von Salvador Dalí mitgestaltete Traumsequenz im Film Spellbound 
von Alfred Hitchock aus dem Jahr 1945 (78’18’’–85’00’’). Die Psychoanalytikerin 
Dr. Constance Petersen (Ingrid Bergman), analysiert hier zusammen mit ihrem 
Lehranalytiker Dr. Alex Brulov einen Traum des traumatisierten Arztes Dr. 
Anthony Edwardes (Gregory Peck). Aufgabe des Analytikers sei es, so Brulov, «to 
find out what the devil you are trying to say to yourself» (78’51’’). Über die Ent-
schlüsselung von Traumsymbolen finden sie schliesslich den Namen des Ortes 
(Gabriel Valley), an dem sich das angstbesetzte Geschehen ereignete. 
In der populären Vorstellung bieten Traumsymbole direkten Zugang zu Ver-
borgenem generell, nicht nur von unbewussten Wünschen, wie sich dies in den 
Traumwikis zur Deutung von Traumsymbolen im Internet zeigt.42 
In der Traumanalyse entwickelt Freud zudem sein erstes topisches Modell mit 
den drei Systemen Bewusstes, Unbewusstes, Vorbewusstes, um psychische Inhalte 
hinsichtlich des Grades ihres Bewusstheit zu klassifizieren.43 Eingegangen in die 
Populärkultur ist dieses Modell als «Eisbergmodell»44, als Erkenntnis, dass nicht 
das Bewusstsein die menschlichen Handlungen steuere, sondern dass das Bewusst-
sein nur die Spitze des Eisbergs bilde, der aus dem Meer des Unbewussten rage. 
Freud spricht denn auch von der grossen Kränkung, welche die Psychoanalyse der 
aufgeklärten Menschheit zugefügt habe, indem sie ihr zumute, dass das Ich nicht 
Herr im eigenen Hause sei.45
In seiner Psychologie des Unbewussten entwickelt er 1923 das zweite topische 
Modell, das so genannte Strukturmodell der Psyche mit den drei Instanzen Ich, Es, 
Über-Ich46. Anhand der Entwicklung dieses Strukturmodells lässt sich das für 
Freud typische Umarbeiten, Weiterentwickeln und Verwerfen seiner Modelle ver-
folgen: Er gibt das topische Modell mit der Unterscheidung bewusst – unbewusst 
– vorbewusst auf, als er merkt, dass die Abwehrleistungen des Ich unbewusst sind. 
Abwehr kann aber nicht als unbewusste Leistung eines Bewusstseins beschrieben 
werden. Diesen Widerspruch löst Freud, indem er die psychischen Instanzen im 
Strukturmodell als Ich, Es und Über-Ich bezeichnet. So lassen sich unbewusste 
Leistungen des Ich und des Über-Ich beschreiben sowie unbewusste Schuldge-
fühle mit dem Über-Ich in Verbindung bringen.47 Die beiden Seelenmodelle 
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schliessen sich also nicht aus, sondern lassen sich, wie in der folgenden Darstellung 
auf Wikipedia, miteinander gewissermassen zu einem «integrierten Eisbergmo-
dell» verbinden: 
Diese Vorstellung unterschiedlicher psychischer Instanzen mit unterschiedli-
chen Funktionen, die unterschiedlichen Prinzipien wie dem Lust- und Realitäts-
prinzip folgen, zirkuliert auf vielfältige Weise in der Populärkultur. Im Song Me 
and I (1980) der Popgruppe ABBA beispielsweise verbinden sich diese Instanzen 
mit der Vorstellung von so genannten gespaltenen Persönlichkeiten49:
Sometimes when I'm mad
There's a part of me that seems to be a little sad  
Sometimes when I scream  
There's a voice in me that says, ‹You shouldn't be so mean› 
Oh no, oh no  
Part of me is acting while the other stands beside  
Yes, I am to myself what Jekyll must have been to Hyde
(...)
Sometimes I have toyed  
With ideas that I got from good old Dr Freud  
Nothing new of course  
It may seem to you I try to break through open doors  
Oh no, oh no  
I just wanna say a lot of that applies to me  
'Cause it's an explanation to my split identity
We're like sun and rainy weather  
Sometimes we're a hit together  
Me and I  
Gloomy moods and inspiration  
We're a funny combination  
Me and I  
I don't think I'm different or in any way unique  
Think about yourself for a minute  
And you'll find the answer in it
Everyone's a freak
(...)
Abb. 3: Erstes und zweites topisches Modell von Freud in einer integrierten Darstellung48
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«Everyone’s a freak» – dies die Quintessenz von ABBA zu den Konflikten 
zwischen den psychischen Instanzen. Überhaupt erweisen sich Songs als Fund-
grube für psychoanalytische Versatzstücke. In der anregenden Zusammenstellung 
solcher Songs in Klaus Theweleits Sigmund Freud Songbook wird der Bezug zu 
Freud zum einen explizit im Titel signalisiert, wie in Jolly Old Sigmund Freud von 
Anna Russell (1998), Freudiana Lyrics von Alan Parsons Project (1990), Freudian 
Slip von Ray Stevens (2002) oder My Oedipus Complex von Kid Rock (2002). 
Häufiger aber findet er sich impliziter, wie etwa in Die Another Day von Madonna 
(2002) oder in Is This What You Wanted von Leonard Cohen (1974).
Gründe für die Popularisierung Freud’scher Konzepte
Nach dieser exemplarischen Übersicht über zirkulierende Freud’sche Konzepte 
in Comics, Filmen, TV-Serien und Songs stellt sich die Frage, wieso es überhaupt 
zu dieser weiten Verbreitung nicht immer eingängiger theoretischer Konzepte aus 
dem Expertendiskurs, der wissenschaftlichen Beobachtung Freuds, in der Popu-
lär- und Alltagskultur, also im Elementar-, Alltagsdiskurs kam.
Eine Antwort liegt möglicherweise in den Schriften Freuds selbst: Wer Freuds 
Texte liest, merkt, dass ein Grund für die breite Rezeption in seiner Art des Schrei-
bens liegen könnte. Freud ist ein Autor, der über weite Strecken verständlich 
schreibt, anschauliche Beispiele und erläuternde Vergleiche aus dem Alltag bringt, 
seine LeserInnen einbezieht, sie direkt anspricht, über ihre möglichen Einwände 
spekuliert und sie an seinen eigenen Zweifeln teilhaben lässt.50 Kurz: Er bringt 
sich selbst als Person ein und beteiligt die LeserInnen an seinem Werk, am Prozess 
seiner Gedankenentwicklung. Die Leserin wird so zur Mitdenkerin, der Leser 
zum Miterkunder des Unbewussten. Zudem weiht Freud sein Publikum in Vor-
wörtern und Einleitungen in seine Vorhaben ein und hält durchgehend Kontakt zu 
ihnen.51 Dies mag mit ein Grund sein, wieso Freud 1930 den Goethepreis der Stadt 
Frankfurt am Main erhielt. Er selbst hat diese Auszeichnung als Höhepunkt seines 
bürgerlichen Lebens bezeichnet.52
Ein weiterer Grund für die Popularisierung liegt in den vielfältigen Bemühun-
gen von Vermittlungsinstanzen im Expertendiskurs, sei das durch die Edition und 
Kommentierung von Freuds Werk53, durch die Gründung von Psychoanalytischen 
Gesellschaften, durch die Aufbereitung biographischer und zeitgeschichtlicher 
Informationen54, durch Konferenzen und Symposien, durch das Verfassen von 
Handbüchern und Einführungen55, auch für Laiens56. Wichtig für die breite 
Rezeption ist zudem die Aufnahme psychoanalytischer Konzepte in andere Wis-
senschaften, etwa in die Literaturwissenschaft57, die Filmwissenschaft58, die Eth-
nologie59 und die (empirischen) Kulturwissenschaften60. 
Doch reicht auch dieser umfangreiche Expertendiskurs für die breite Rezeption 
und die Diffusion wissenschaftlicher Theoreme in den Alltag nicht aus. Eine Schlüs-
selposition im Popularisierungsprozess kommt insbesondere den Vermittlern zwi-
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schen Experten und Laien, das heisst den Vermittlungsinstanzen im Interdiskurs zu: 
den Medienschaffenden, RegisseurInnen, DramaturgInnen, AutorInnen, aber auch 
Museen, die das Expertenwissen popularisieren und für den Alltagsdiskurs aufbe-
reiten. Diese interdiskursive Popularisierung beginnt schon zu Lebzeiten von Freud. 
Filmemacher und AutorInnen sind fasziniert von der Psychoanalyse als Verfahren 
zur Untersuchung von psychischen Vorgängen. Sie lassen psychoanalytische Aspekte 
in ihre Werke einfliessen, bitten Freud und seine Kollegen um Rat und Mitarbeit, 
etwa G. W. Pabst für seinen Stummfilm Geheimnisse einer Seele (1926). Karl Abra-
ham und Hanns Sachs arbeiteten am Film mit, Freud war skeptisch, meinte, es sei 
nicht möglich, psychoanalytische Prozesse plastisch darzustellen61, und schrieb in 
einem Brief vom 14. 8. 1925 an Ferenczi: «(...) die Verfilmung lässt sich so wenig 
vermeiden wie – scheint es – der Bubikopf, aber ich lasse mir keinen schneiden und 
will auch mit keinem Film in persönliche Verbindung gebracht werden.»62 
Zu einem Popularisierungsschub führte insbesondere auch Freuds Einladung 
in die USA 1909, an die Clark University in Worcester. Er fuhr mit Ferenczi und 
Jung hin und wurde begeistert aufgenommen, wie das auch im Comic Freud von 
Corinne Maier und Anne Simon geschildert wird – einem Paradebeispiel für die 
Vermittlung Freud’scher Theorie und Methode in popularisierter Form.63 Die fünf 
einführenden Vorlesungen, die er an der Clark University hielt, stiessen auf gros-
ses Interesse.64 Die Psychoanalyse setzte sich in den USA durch und amerikani-
sche Filmmagnaten versuchten Freud nun für die Konzipierung von Filmen mit 
psychoanalytischen Themen zu gewinnen. Samuel Goldwyn etwa soll Freud 1924 
zur Konzipierung einer «wirklich grossen Liebesgeschichte» 100 000 Dollar ange-
boten und Freud als den grössten Liebesspezialisten der Welt bezeichnet haben.65 
Er war der Überzeugung: «Drehbuchautoren, Regisseure und Schauspieler kön-
nen viel lernen durch ein wirklich tiefes Studium des täglichen Lebens. Und wie 
viel kraftvoller werden ihre Schöpfungen sein, wenn sie wissen, wie man echte 
emotionale Motivation und unterdrückte Wünsche ausdrückt?»66 
Eine zentrale Rolle in der Popularisierungsgeschichte spielt zudem die Emigra-
tion von zahlreichen PsychoanalytikerInnen, aber auch von Filmemachern und 
AutorInnen, die mit psychoanalytischem Denken vertraut sind, in die USA wäh-
rend der Zeit des Nationalsozialismus. In den USA wird der Besuch beim shrink, 
beim Analytiker für die weisse Mittelschicht ab den 1950er Jahren zur Selbstver-
ständlichkeit, wie wir das aus Filmen von Woody Allen, aber auch aus der aktuell 
laufenden TV-Serie Mad Men (AMC, seit 2007) kennen. Vom Selbstverständlich-
werden zeugen auch vier Nummern der amerikanischen Comic-Serie Tiny Tot aus 
dem Jahr 1955, die sich unter dem Titel People Searching for Peace of Mind through 
Psychoanalysis der Psychoanalyse widmen. In jedem Heft steht ein anderer Pati-
ent im Vordergrund67 – eine serielle Vorlage aus den 1950er Jahren für die TV-Se-
rie In Treatment (HBO, 2008–2010) rund 50 Jahre später. Fruchtbaren Boden für 
die Popularisierung der Psychoanalyse bereitet zudem der generell zu beobach- 
tende «Psychologisierungsschub» im 20. Jahrhundert, der zu «Menschen im thera-
peutischen Netz» führt.68
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Abschliessend stellt sich die Frage nach den Merkmalen der Psychoanalyse, die 
deren Popularisierung erleichtern.
Popularisierungspotenzial der Psychoanalyse
Für die Popularisierung als günstig erweisen sich insbesondere vier der Psycho-
analyse zugeschriebene Charakteristika, die im Folgenden erläutert werden sol-
len: ihre Konflikthaftigkeit, die Strukturäquivalenz von Psychoanalyse und Krimi, 
die Möglichkeit der Personalisierung, verbunden mit Requisiten, was zu einer spe-
zifischen Ikonographie der Psychoanalyse führt, sowie die lange Dauer einer Psy-
choanalyse, deren Inszenierung sich via serieller Narration (zum Beispiel als 
TV-Serie oder Krimiserie) geradezu anbietet.
Konflikthaftigkeit
Die für die Psychoanalyse charakteristische Konflikthaftigkeit lässt sich auf 
mehreren Ebenen beobachten. So lösen Freuds Theorien von Beginn an Irritatio-
nen aus und sind umstritten: Die Entdeckung der kindlichen Sexualität, die Ver-
führungsthese und der Ödipuskonflikt – um nur einige Beispiele zu nennen – wer-
den vehement kritisiert. Aber auch im innersten Kreis, unter seinen Verbündeten 
und Kollegen, kommt es zu Konflikten und Abspaltungen, etwa zur Trennung von 
Jung, den Freud als seinen Nachfolger aufbaute. Diese Abspaltungen werden in 
der Populärkultur ebenfalls aufgegriffen, etwa im Cartoon von Everett Opie im 
New Yorker als Protestumzug mit Fahnenträgern der diversen Schulen.69 Vor 
allem aber geht die Psychoanalyse von einer grundlegenden Konflikthaftigkeit des 
menschlichen Lebens aus, die sich nicht überwinden lässt, einem Konflikt zwi-
schen Lustprinzip und Realitätsprinzip, zwischen Ich und Es, zwischen Bewusstem 
und Unbewusstem, zwischen Trieblust und Triebverzicht, Lebenstrieb und 
Todestrieb. In Das Unbehagen in der Kultur (1930) schreibt Freud denn auch: «(...) 
man möchte sagen, die Absicht, dass der Mensch ‹glücklich› sei, ist im Plan der 
‹Schöpfung› nicht enthalten.»70 
Diese Konflikthaftigkeit ist sehr attraktiv für populäre Genres, denn Kontro-
versen lassen sich dramaturgisch unterhaltsam inszenieren. Das zeigt sich etwa in 
der produktiven Verbindung von Psychoanalyse und Krimi, einem der weltweit 
populärsten Unterhaltungsgenres. Die beliebte Verbindung von Psychoanalyse 
und Krimi hat aber nicht nur mit der Konflikthaftigkeit zu tun, sondern auch mit 
einem zweiten Faktor, der Strukturäquivalenz von kriminalistischem und analyti-
schem Verfahren.
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Psychoanalyse und Krimi – Strukturäquivalenz
Freud selber stellt in seinem Vortrag «Tatbestandsdiagnostik und Psychoana-
lyse» (1906) eine Verbindung zwischen kriminalistischem und analytischem Ver-
fahren fest. «Die Aufgabe des Therapeuten ist aber die nämliche wie die des 
Untersuchungsrichters; wir sollen das verborgene Psychische aufdecken und haben 
zu diesem Zwecke eine Reihe von Detektivkünsten erfunden.»71 Zwar lässt sich 
auch argumentieren, dass die Unterschiede zwischen Analytiker und Detektiv viel 
grösser sind als die Gemeinsamkeiten. Denn die Analyse ist weniger Verbrecher-
jagd als gemeinsames Unternehmen, gemeinsame Spurensuche von Analytiker 
und Analysand nach Verdrängtem. Gleichwohl setzt sich die Analogie vom Ana-
lytiker als Meisterdetektiv auf Verbrecherjagd, auf Spurensuche nach Indizien 
durch.72 
Im Krimigenre werden Psychoanalyse und Krimi auf unterschiedliche Arten 
gekoppelt, über das Milieu und den Schauplatz wie auch über die Ermittlerfigur. 
So siedelt die Krimiautorin Batya Gur in Denn am Sabbbat sollst du ruhen73 ihren 
Mord im Psychoanalytischen Institut in Jerusalem an, verdächtig sind sämtliche 
Mitglieder der dortigen Psychoanalytischen Gesellschaft. Dieses Milieu wird nun 
durch Kommissar Michael Ochajon «erschlossen» wie in anderen Krimis andere 
Milieus auch. Bemerkenswert aber ist, dass Ochajon gewissermassen psychoana-
lytischer vorgeht als die beteiligten Psychoanalytiker selbst: er beobachtet, fordert 
sein Gegenüber auf, alles zu erzählen, was ihm in den Sinn komme, nichts als 
unbedeutend wegzulassen.74
Im beliebten Subgenre des historischen Krimis ist auch der Schauplatz Wien 
um die Jahrhundertwende vertreten. Hier taucht Freud entweder in einer Neben-
rolle auf, wie in der Krimiserie von Frank Tallis75, oder in der Hauptrolle, zusam-
men mit seiner Tochter Anna Freud, wie in der neuen prämierten Krimihörspiel-
reihe «Professor Sigmund Freud».76
Beliebt ist ausserdem die Überblendung der Figur von Freud mit dem Meister-
detektiv Sherlock Holmes, der populärsten Serienfigur der Jahrhundertwende. 
Tatsächlich assoziieren wir beide mit einer verblüffend ähnlichen Ikonographie: 
beide sind sehr intelligent, unerschrocken, beherrscht, beide richten ihr Augen-
merk aufs Nebensächliche77, beide sind am glücklichsten beim Arbeiten, beide 
haben eine Affinität zu Drogen, koksen und sind starke Raucher, und beide haben 
ihren sidekick: Holmes seinen Watson, Freud seine Couch. Eine äusserst unter-
haltsame Verquickung von Freud und Holmes gelingt dem Bestseller The Seven 
Per Cent Solution von Nicholas Meyer aus dem Jahr 1974 (in Deutsch Kein Koks 
für Sherlock Holmes). Der Roman wurde unter demselben Namen von Herbert 
Ross verfilmt (1976). Der kokainsüchtige Sherlock Holmes leidet an massiven 
Wahnvorstellungen, er fühlt sich vom Superkriminellen Professor Moriarty ver-
folgt. Alle, die Conan Doyles Holmes-Geschichten kennen, wissen, dass dieser 
Meisterverbrecher als Gegenpart zum Meisterdetektiv tatsächlich existiert. In The 
Seven Per Cent Solution ist Moriarty als Superkrimineller aber eine reine Wahn-
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vorstellung. In Tat und Wahrheit ist er der frühere Hauslehrer der Familie Holmes 
und als Geliebter von Holmes' Mutter schuld an deren gewaltsamem Tod. Denn 
der Vater kam dem Verhältnis auf die Spur und erschoss die Mutter im Affekt. 
Holmes bleibt traumatisiert zurück, verdrängt den Vorfall, der im Symptom der 
Wahnvorstellung nun gewissermassen erinnert wird. Sein treuer Begleiter Dr. Wat-
son und sein Bruder Mycroft können Holmes auf der Suche nach dem vermeintlich 
flüchtigen Moriarty nach Wien locken, in die Praxis von Freud, der ihm hilft, seine 
Kokainsucht zu überwinden und den Auslöser für seine Wahnvorstellungen zu 
erinnern. Nebenbei lösen Holmes, Watson und Freud in Wien einen anderen Fall, 
der eine Patientin von Freud betrifft. Holmes bringt dabei seinerseits Freud die 
Kunst der genauen forensischen Beobachtung bei.
Personalisierung und markante Requisiten – Ikonographie 
Die geschilderte Überblendung von Freud und Holmes illustriert auch, dass der 
Popularisierungserfolg der Psychoanalyse untrennbar mit ihrem Personalisie-
rungspotenzial verbunden ist. Freud ist die personifizierte Psychoanalyse, was sich 
auch im Titel des vorliegenden Beitrags spiegelt: «Freud in der Populärkultur» 
meint (auch) «die Psychoanalyse in der Populärkultur». In einem Interview mit 
Inge Scholz-Strasser, der Direktorin des Freud-Museums in Wien, bezeichnet der 
Interviewer Freud als eine der Ikonen des 20. Jahrhunderts.78 Tatsächlich existie-
ren zahlreiche Freud-Bilder mit ikonischem Gehalt, etwa Freud «in pink»79, als 
Warhol80, als im doppelten Wortsinn «magnetic personality», nämlich als magne-
tisches Fingerpüppchen für den Kühlschrank81. Freud ist «der mit dem Bart», «der 
mit der Zigarre», «der mit dem Penisneid», «der mit dem Schlüssel zum Unbewuss-
ten». 82 Und vor allem ist er «der mit der Couch» als Ort der Wissensgenerierung. 83 
Die Couch ist ein die Imagination beflügelndes Requisit der Psychoanalyse84, sie 
ist wie Freud selbst eine «magnetische Persönlichkeit», wovon Bücher wie Sig-
mund Freud. Die ganze Wahrheit – erzählt aus der Perspektive seiner Couch – zeu-
gen,85 sie ist wie Freud pars pro toto für die Psychoanalyse, wie der Filmtitel A 
Couch in New York (F, USA 1996) illustriert.
Zur Ikonographie der Psychoanalyse gehört aber auch das mit dunklen Möbeln 
ausgestattete Büro Freuds mit vielen «alten und dreckigen Göttern»86 (wie Freud 
seine wertvolle Sammlung antiker Götterstatuen nannte), so dass man in der 
TV-Serie Being Erica (CBS 2009–2011) beim Eintritt von Erica ins Büro von Dr. 
Tom sofort die Referenzen auf Freud erkennt.
Die unendliche Analyse – Serialisierung
Mit dem Hinweis auf die TV-Serie Being Erica komme ich zum vierten und 
letzten Charakteristikum, der langen Dauer einer Analyse, welche die Darstellung 
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von Freuds Untersuchungsmethode in der Populärkultur fördert. Die Inszenie-
rung einer Analyse mithilfe serieller populärer Narration bietet sich geradezu an. 
Being Erica handelt von einer dreissigjährigen Frau, der nichts glücken will, die 
Pech in der Liebe wie im Beruf hat und die beinahe an einer Nussallergie stirbt. 
Als sie schliesslich aus dem Koma erwacht, steht an ihrem Bett ein ihr unbekann-
ter Mann, der sich als ihr Therapeut Dr. Tom vorstellt und dem sie erzählt, wie 
vieles sie zutiefst bereut in ihrem Leben, wie vieles sie anders machen würde. Auf 
Dr. Toms Geheiss listet sie diese Geschehnisse auf und wird nun während vier 
Staffeln in die entsprechenden Situationen zurückgeschickt. Via Zeitreisen in die 
Vergangenheit, aber auch in die Zukunft werden das «Erinnern, Wiederholen und 
Durcharbeiten»87 in einer Analyse und der Wunsch nach Veränderung versinn-
bildlicht. Zum Schluss wird Erica selbst zur Therapeutin.
Das Zusammenspiel dieser vier Charakteristika, welche die Popularisierung 
psychoanalytischer Theoreme erleichtern, soll zum Schluss an einem Beispiel, der 
sechsten Folge der bereits erwähnten Freud-Krimihörspielreihe mit dem Titel Sein 
und Haben88, verdeutlicht werden. Freud und seine Tochter Anna werden in 
schwierigen Fällen vom Polizisten Karl jeweils beigezogen (Strukturäquivalenz 
mit dem Krimi). Jede der Folgen (Serialisierung) beginnt mit einem Widerstreit 
von Ich, Es und Über-Ich (Konflikthaftigkeit). In Sein und Haben fragt das Es 
nach dem Schmiermittel, das die Dinge am Laufen hält – ist es Lust, Liebe, Geld? 
– , und gibt damit einen Hinweis auf das Thema das Hörspiels, einen Banküberfall. 
Die Polizei greift ein – einer der Bankräuber wird erschossen, ein weiterer wird 
festgenommen, die andern fliehen mit der Beute. Als Karl Freud für die Befra-
gung des Gefassten zu Hause abholen will, versucht ihm Freud zunächst anhand 
von Aufzeichnungen seine Theorie der Habgier, des Verhältnisses des Menschen 
zum Geld zu erklären. Hier ein Auszug aus dieser – auf der CD als Teil 8 bezeich-
neten – Hörspielsequenz:
Karl: Mann, Kind, Penis, Ana.. was ist das?
Freud: Analerotik. Und daneben: Kot.
Karl: Was zum Teufel...
Freud: Ha, dass Sie vom Teufel sprechen.
Karl: Herr Professor, was zum Teufel hat das mit unserem Fall zu tun?
Freud: Es geht doch um Habgier.
Karl: Habgier?
Freud: Habgier, Geiz. Eine der Todsünden nach Ihrem Glauben. Oder besser: Hauptsünden, 
richtigerweise. Und ich habe gezeigt, wo sie herkommt. Sehen Sie. (blättert in seinen Aufzeich-
nungen)
Karl: Ja, Grafik, Pfeile tj... Herr Professor, ich verstehe gar nichts.
Freud: Das ist nichts als eine Verschiebung. Das Interesse des Kindes am eigenen Kot...
Karl: Herr Professor! (entsetzt)
Freud: ...ist der Anfang
Karl: Ja. (unangenehm berührt)
Freud: Das erste Geschenk an sich selbst. Später geht das Interesse über an das Geschenk und 
dann das Geld. Genauso mit dem Penis.
Karl: Hmm. (unangenehm berührt)
Freud: Mit dem Entdecken des Penis entsteht beim Mädchen der Penisneid, der sich später in 
dem Wunsch nach dem Mann als Penisträger umsetzt. 
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Karl: (holt Luft, unangenehm berührt)
Freud: Deutlicher noch beim Mann. Registriert der Mann die Frau in ihrer penislosen Weib-
lichkeit, erfährt er den Penis als etwas vom Körper Ablösbares, womit der Penis in Analogie 
zum Kot tritt.
Karl: (hustet)
Freud: Das erste Stück Leiblichkeit, auf das man verzichten muss. Wenn das Kotinteresse nun 
in Geldinteresse umschlägt, wahrscheinlich über die Station des Geschenkinteresses...
Karl: (zieht Luft ein)
Freud: ...ist das nichts anderes als die ständig vorhandene und sich ständig umwandelnde Lust 
an dem wichtigsten Geschenk im Leben.
Karl: Wenn Sie wollen, kann ich auch gerne später nochmals wiederkommen.
Freud: Karl! Die Gier des Erwachsenen nach Geld ist die kindliche Gier nach Kot.
Karl: Gut, ähä, hhhmm, das heisst?
Freud: Was soll das heissen, das heisst... so ist es!
Karl ist Freuds Rede von Kot, Analerotik, Penis, Penisneid (Ikonographie) 
sichtlich unangenehm, er räuspert sich, hustet, windet sich (Konflikthaftigkeit).
Dieses Hörspiel habe ich übrigens im Freud-Museum in Wien an der Berg-
gasse 19 entdeckt – zusammen mit witzigen Alltagsgegenständen wie einem mit 
Neurose beschrifteten Putzschwamm und einem Gummi mit Aufschrift Verdrän-
gung.89 Auch Freud und die Couch als Fingerpüppchen stammen aus einem 
Freud-Museum, jenem in London, in Maresfield Gardens in Hampstead, wo Freud 
1938 sein letztes Lebensjahr verbrachte.90
So tragen nicht zuletzt auch diese Gedächtnisorte zur Zirkulation Freud’scher 
Begriffe und Konzepte bei, in einer Zeit, in welcher die Psychoanalyse «out» ist, 
ihre Wirksamkeit als Heilverfahren stark angezweifelt wird. 91 Man könnte mit 
Freud angesichts der verblüffenden Präsenz psychoanalytischer Versatzstücke in 
der Populärkultur geradezu von einer «Wiederkehr des Verdrängten»92 sprechen.
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